N 83. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeitz 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Danziger 


für 


Dienſtag, 
a m 13. Juli 


welche das Blatt für den Preis 
von 283 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Vumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Hiterafur und Theater. 


Lieder aus Schilde. 


6. 
„Ich haͤtte ſo gerne eine Frau, 
Und finde nimmer die rechte, 
Ich bin ſonſt ungeheuer ſchlau 
Und klug und pfiffig, ich daͤchte. 


„Meine Frau muß jung und ſchoͤn und reich, 


Gebildet fein über die Maßen; 
Doch findet man leider, ich merk' es jetzt, 
Dergleichen nicht auf den Straßen. 


„Ich ſuche und ſuche, und finde ſie nicht, 
Ich ſuche ſchon manche Jahre; 

Am Ende krieg' ich, Gott ſei's geklagt! 
Daruͤber noch graue Haare. 


„Mein analytiſcher Geiſt umfaßt 
Die Weisheit des Salomonis, 
Und was meine huͤbſche Figur betrifft, 
So gleicht ſie ganz dem Adonis. 


„Ich lobe Jeden in's Angeſicht, 
Verſtehe gar fein zu ſchmeicheln, 

Bei Hohen und Höchften verſaͤum' ich nicht, 
Hoͤchſt zärtlich ihr Kinn zu ſtreicheln. 


„Ich ſage die Wahrheit Jedermann, 
Natuͤrlich, hinter dem Ruͤcken, 


Und dennoch, dennoch — wie wunderbar! — 
Und dennoch will mir's nicht gluͤcken.“ 


75 
Sie werden die Koͤpfe ſich zerbrechen: 
„Man wird nicht klug aus ſeiner frechen 
Und unverſchaͤmten Poeſie, 
Wer iſt nun der? Wer iſt nun die? 


„Wen hat er hier, wen dort gebiſſen? 

Bin ich's? Bin ich's? Wir moͤchten's wiſſen.“ 
Ihr Rather, — wenig kuͤmmert's mich, 
Und wen es juckt, der kratze ſich. 


8. 
„Nachdem er einmal, ſchwarz gedruckt, 
Uns kritiſch durchgehechelt, 
Hat lange Zeit die ſchoͤnſte Ruh! 
Und Milde uns gelächelt. 


„Er hat uns goͤttlich amuͤſirt 

Mit feinem witzigen Plaktdeutſch, 
Nun ärgert er uns abermal 

Mit feinem plumpen Matt⸗ deutſch. 


„und Keiner hat ihm was gethan, 
Daran iſt gar kein Zweifel. 

Er weiß wohl ſelbſt nicht, was er thut, 
Ihn plagt ja rein der Teufel.“ 


Zwar habt ihr wenig mir gethan, 
Doch aͤrgert mich dies Wenige, 

Und ſchonen würd’ ich nimmer euch, 
Und waͤr't ihr Alle Koͤn'ge. 


Es iſt nicht gar zu boͤs gemeint, 
Verzeiht dem armen Kauze! 

Doch wo ein Hund mir nicht gefällt, 
Dem ſchlag' ich auf die Schnauze. 

Und wo die Dummheit mich genirt, 
Der hohle Stolz und Duͤnkel, 

Da ſchlag' ich drein und feg' heraus 
Das Kehricht aus jedem Winkel. 


Ein Charakterbild Mirabeau's. 
(Aus A. de Lamartine's „Histoire des Girondins“) 
(Schluß.) 


Von ſeinem Eintritt in die Nationalverſammlung an 
beherrſchte er ſie, in ihm allein ſchien das ganze Volk 
vertreten zu ſein. Seine Bewegungen waren Befehle, 
feine Vorſchläge Staatsſtreiche. Er ſtellte ſich in gleiche 
Höhe mit dem Thron. Der Adel ſah ſich bezwungen 
durch die Kraft, die aus ſeiner Bruſt hervorging. Die 
Geiſtlichkeit, die zum Volk gehörte und die die Demo⸗ 
kratie in der Kirche herrſchend machen wollte, lieh ihm 
ihre Kraft, um die doppelte Ariſtokratie des Adels und 
der Biſchöfe zu ſtürzen. Alles, was ſeit Jahrhunderten 
erbaut und befeſtigt worden, ſtürzte in wenig Monaten; 
Mirabeau allein überlegte in Mitten dieſer Trümmer. 
Seine Rolle des Tribuns war vorüber, die des Staats⸗ 
manns begann. Er iſt in dieſer noch größer als in der 
erſten. Hier, wo Jedermann im Finſtern irrt, findet er 
allein den rechten Weg, geht er allein grade aus. Die 
Revolution, in ſeinem Kopfe feſtgeſtellt, iſt nicht mehr 
Zornwuth, ſie iſt Plan. Die Philoſophie des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, gemäßigt durch die Klugheit der Po⸗ 
litik, ſprudelt, zum Syſtem gebildet, über ſeine Lippen. 
Seine Beredtſamkeit, gebieteriſch wie das Geſetz, iſt nur 
das Talent, die Vernunft in Leidenſchaft zu ſetzen. Sein 
Wort entzündet und beleuchtet Alles; faſt allein ſeit die⸗ 
ſem Augenblick hat er den Muth, allein zu bleiben. Er 
trotzt dem Neid, dem Haß und dem Murren, nur ge⸗ 
ſtützt auf das Gefühl feiner Ueberlegenheit. Er weit 
mit Verachtung die Leidenſchaften von ſich, die ihn bis 
dahin geleitet haben. Er will von ihnen nicht mehr die 
Gelegenheit, wo er der Wirkung nicht mehr bedarf; er 
ſpricht zu den Menſchen nur im Namen ſeines Genies. 
Dieſer Rang genügt ihm, um Gehorſam zu finden. Der 
Beifall, den die Wahrheit in den Seelen findet, iſt ſeine 
Macht, ſeine Kraft wächſt nur von neuem durch den 
Widerſtand. Er erhebt ſich unter den Parteien und über 
fie; alle verwünſchen ihn, weil er fie beherrſcht, und alle 
begehren ſeiner, weil er ſie zu Grunde richten oder ihnen 


666 


dienen kann. Er giebt ſich feiner hin, er unterhandelt 
mit allen; er ſetzt, ohne Rückſicht auf das aufrühreriſche 
Element dieſer Verſammlung, die Grundgeſetzezder neuen 
Conſtitution feſt: Geſetzgebung, Finanzen, Diplomatie, 
Krieg, Religion, Staatswirthſchaft, Alles ergreift er und 
alle Fragen löſ't er, nicht als Utopiſt, ſondern als Po: 
litiker. Die Entſcheidung, die er giebt, iſt immer das 
rechte Mittel zwiſchen dem Ideellen und dem Praktiſchen. 
Er ſetzt die Vernunft in Verbindung mit den Sitten und 
die Einrichtungen in Beziehung zu den Gewohnheiten. 
Er will einen Thron, um die Demokratie zu ſtützen, er 
will Freiheit in den Kammern und den Willen der Na⸗ 
tion, einig und unwiderſtehlich, in der Regierung. Der 
Hauptzug ſeines Geiſtes, ſo beſtimmt und ſo verkannt, 
iſt noch weniger die Kühnheit als der feſte unerſchütter⸗ 
liche Wille. Er verband mit der Erhabenheit des Aus⸗ 
drucks einen unfehlbaren Verſtand. Selbſt ſeine Laſter 
konnten die Beſtimmtheit und Aufrichtigkeit ſeines geiſti⸗ 
gen Weſens nicht überwältigen. Am Fuß der Redner⸗ 
bühne war er ein Menſch ohne Scham und Tugend, 
auf ihr war er ein Mann von Ehren. Obgleich im 
Privatleben ſeinem niedrigen Betragen ganz hingegeben, 
obgleich an die fremden Mächte ſowohl als an den Hof 
verkauft, damit er ſeinen koſtſpieligen Lüſten fröhnen 
konnte, bewahrte er doch bei dieſem ſchmählichen Handel 
mit feiner Geſinnung die Unverdorbenheit feines Geiſtes. 
Zu allen Eigenſchaften eines großen Mannes ſeines Jahr⸗ 
hunderts fehlte ihm nur die Ehrlichkeit. Das Volk iſt 
für ihn nicht ein Heiligthum, fondern ein Werkzeug, fein 
Gott iſt der Ruhm, ſein Glaube die Nachwelt, ſein Ge⸗ 
wiſſen liegt nur in ſeinem Verſtand, die Schwärmerei 
ſeiner Ideen hat rein menſchliche Beweggründe, der kalte 
Materialismus des Jahrhunderts hat ſeine Seele der 
Feſtigkeit, Stärke und des Endzwecks aller unvergaͤng⸗ 
lichen Dinge beraubt. Sterbend ſagte er: „Hüllt mich 
in Wohlgerüche ein und krönt mich mit Blumen, wenn 
ich in den ewigen Schlaf eingehe!“ Alles iſt bei ihm 
nur für die Zeit beſtimmt, nichts an ſeinem Werke drückt 
das Unendliche aus. Weder ſein Charakter, noch ſeine 
Handlungen, noch ſeine Gedanken ſind durch das Zeichen 
der Unfterblichfeit geheiligt. Hätte er an Gott geglaubt, 
fo wäre er vielleicht den Tod eines Märtyrers geſtorben, 
aber er würde die Vernunftreligion und die Herrſchaft 
des Volksthums hinterlaſſen haben. Mirabeau iſt mit 
einem Wort der Verſtand des Volkes, aber dies iſt noch 
nicht die Beglaubigung der Menſchlichkeit. 


III. 


Prunkende Zuſchauſtellungen werfen den Schleier 
der allgemeinen Trauer uber die Gefühle, die fein Tod 
den Parteien einflößte. Sein Leichenbegängniß wäre eines 
Königs würdig geweſen; von allen Glocken tönte Grab⸗ 
geläute, von Minute zu Minute erſchallte der Donner 
der Kanonen; zweimalhunderttauſend Zuſchauer vereinte 
dieſe Feierlichkeit. Doch was mag in dem Augenblick, 
als man ihn in dem Pantheon, das kaum ein ſolcher 


Aſche würdiges Monument ſchien, beftattete, in dem Grund 
der Herzen vor ſich gegangen ſein? — Der König, in 
deſſen Sold Mirabeau geſtanden, die Königin, mit der 
er öfters Zuſammenkünfte gehabt hatte, erblickten in ihm 
vielleicht das letzte Hülfsmittel zur Rettung; jedenfalls 
aber flößte er ihnen weniger Vertrauen als Schrecken 
ein. Der Hof, der ſich durch die Bitte um Hülfe vor 
einem Unterthan ſo ſehr gedemüthigt hatte, mußte ſich 
erleichtert fühlen nach ſeinem Untergang. Der Hof war 
gerächt durch den Tod für die Schmach, welche er ihn 
hatte erdulden laſſen. Die erzürnte Ariſtokratie ſah lieber 
ſeinen Fall als ſeine Dienſte. Er war für den Adel nur 
ein feinem Orden Abtrünniger. Die letzte Schmach wäre 
für ihn geweſen, durch Den wieder gehoben zu werden, 
der ihn geſtürzt hatte. Die Nationalverſammlung war 
ſeiner Ueberlegenheit müde. Der Herzog von Orleans 
fühlte, daß ein Wort von dieſem Menſchen feine voreilis 
gen ehrgeizigen Beſtrebungen erleuchten und zerſchmettern 
würde. M. de Lafayette, der Held des Bürgerthums, 
mußte den Volksredner fürchten. Zwiſchen dem Dictator 
der Stadt und dem Dictator der Rednerbühne mußte 
eine gewiſſe Eiferſucht beſtehen. 
n Die Beredtſamkeit Mirabeau's, obgleich volksthüm⸗ 
lich, war die eines Patriziers. Seine Herrſchaſt über 
das Volk kam von oben, ſie hatte nichts von dem Ge⸗ 
fühl der Begehrlichkeit und des Haſſes an ſich, das die 
ſchlechten Leidenſchaften des menfchlichen Herzens in Be: 
wegung ſetzt und das in einer Wohlthat, dem Volke ge⸗ 
ſpendet, nur eine Beleidigung des Adels ſieht. Seine 
volksthümliche Geſinnung war in gewiſſer Art nur eine 
Freiſinnigkeit ſeines Geiſtes. Die herrlichen Ergießungen 
ſeiner großen Seele gleichen in nichts den verächtlichen 
Aufreizungen der Parteiführer. Während er die Rechte 
des Volkes eroberte, hatte er das Anfchen, fie zu er— 
theilen. Er war ein Freiwilliger der Demokratie. Er 
erinnerte durch ſeine Rolle und ſeine Stellung die De— 
mokraten, die ihm nachſtanden, zu ſehr daran, daß, ſeit 
den Griechen bis auf ihn, die Vertreter des Volkes, die 
ihm am mächtigſten gedient hatten, aus den Patriziern 
hervorgegangen waren. Sein Talent, ohne Gleichen, 
durch die Philoſophie der Gedanken, durch die Tiefe der 
Betrachtungen und durch die Größe des Ausdrucks, war 
eine andere Art von Ariſtokratie, die ihm noch weniger 
verziehen wurde. Die Natur hatte ihn zum Erſten ges 
macht, durch ſeinen Tod wurde allen ihm Nachſtehenden 
Raum gemacht; ſie ſtritten ſich um den Platz, den ein» 
zunehmen Keiner berufen war. Die Thränen, die ſie 
an ſeinem Sarg vergoſſen, waren erheuchelt; das Volk 
allein beweinte ihn aufrichtig, weil das Volk zu ſtark iſt, 
um eiferſüchtig zu ſein, und weil, weit entfernt, Mirabeau 
ſeine Geburt vorzuwerfen, es an ihm dieſen Adel liebte, 
wie eine Beute, die es von der Ariſtokratie erobert hatte. 
Ferner fühlte die beunruhigte Nation, die eine ihrer 
Staatseinrichtungen nach der andern fallen ſah und eine 
gänzliche Umwälzung befürchtete, durch einen geheimen 


Trieb, daß der Geiſt eines großen Mannes die letzte 
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Kraft war, die ihr blieb. Dieſer Geiſt erloſch und ſie 
ſah nichts mehr als Finſterniß und Abgrund bei jedem 
Schritt der Monarchie. Die Jacobiner allein freuten 
ſich ganz offen, denn nur dieſer Mann konnte ihnen das 
Gleichgewicht halten. 0 

Es war den 6. April 1791, als die Nationalver⸗ 
ſammlung ihre Sitzungen wieder begann. Der Platz 
Mirabeau’s, der leer geblieben war, bezeugte allen Blicken 
die Ohnmacht, ihn wieder zu beſetzen. Beſtürzung war 
in allen Mienen der Zuhörer auf den Tribunen zu leſen. 
Tiefes Schweigen herrſchte im Saale. Endlich verkün⸗ 
dete M. de Talleyrand eine hinterlaſſene Rede Miras 
beau's der Nationalverſammlung. Man wollte ihn noch 
nach dem Tode hören. Das ſchwache Echo dieſer Stimme 
ſchien aus den Gewölben des. Pantheon's zu feinem 
Vaterlande zurückzukommen. Die Ableſung, war eine 
düſtere, traurige. Ungeduld und Angſt bedruckte die Ger 
müther; die Parteien brannten, ſich ohne Gegengewicht 
zu meſſen. Es konnte nicht ausbleiben, daß ſie zum 
Kampfe ſchritten. Der Richter, der ſie in Schranken 


gehalten hatte, war nicht mehr. 5 


Miscellen. 


Die Herzogin von Orleans, deren Geſundheit 
wankender als je iſt, hat ſich in den Tuilerien ein Zim⸗ 
mer einrichten laſſen, ganz genau wie jenes, welches fte 
als Mädchen in Ludwigsluſt bewohnte; alle ihre Meu⸗ 
bein, ihr Klavier, ihre Bücher und Zeichnungen hat fie 
von dort kommen laſſen und ſich ſo ein Heiligthum der 
Jugenderinnerungen geſchafft, in dem fte oft Tage lang 
in ſinnender Wehmuth zubringen ſoll. Eine kleine Orgel 
aus Nußbaumholz iſt ihr Lieblings-Inſtrument, und wenn 
man an einem ſchönen Sommerabend an den Tuilerien 
vorübergeht, tönen durch die offenen Fenſter Sebaſtian 
Bach's ſchwermüthige Choräle durch die Nachtſtille des 
Gartens wie eine Leichenklage am Grabe eines früh 
geſtorbenen Glücks. N 


Mittag in Jeruſalem. Kein menſchliches Weſen 
(heißt es in d'Jsraelis Tankred) iſt ſichtbar, außer die 
türkiſchen Schildwachen. Es iſt Sommer; allein kein 
Wort und kein Beiſpiel anderer Gegenden kann einen 
Begriff von der Hundstagshitze Jeruſalems geben. 
Bengalen, Egypten, ſelbſt Nubien ſind nichts dagegen. 
In dieſen Ländern giebt es Fluͤſſe, Bäume, Schatten 
und Wind; aber Jeruſalem um Mittag im hohen Som: 
mer iſt eine Stadt von Stein, in einem Lande von 
Eiſen unter einem ehernen Himmel. Das heftige Glühen 
und der wilde Schimmer der Landſchaft ſind an und 
für ſich fürchterlich. Wir haben Alle von dem Manne 
geleſen, der feinen Schatten verloren hatte — das iſt 
eine ſchattenloſe Welt. ö 
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Reise um die Welt. 


Bei dem Feſtmahl des Vereins und der Meiſter, die 
an dem Friedrichs⸗Denkmal in Breslau gearbeitet, ſchloß 
der Stadtrath Warnke einen Trinkſpruch mit den Worten: „daß 
wir auf dem ſchoͤnen Platze vor dem Schloſſe auch den Dritten 
bald ſehen und zwar hoch zu Roſſe.“ Der Commerzienrath Ruffer 
ſetzte ſogleich einige Zeilen zu einer Sammlung auf und in weni⸗ 
gen Minuten waren in der Geſellſchaft 800 Rthlr. fuͤr ein Denk⸗ 
mal Friedrich Wilhelms III. unterzeichnet. Die fpätere Samm⸗ 
lung wird beweiſen, wie ſehr der Hochſelige allen Schleſiern, ſo 
wie allen Preußen lieb und theuer war. — 

»* In Graudenz bildet ein merkwuͤrdiger Diebſtahl jetzt 
das Tagesgeſpräch. Ein junger Buͤrger wurde dringender Gruͤnde 
wegen verhaftet, obgleich der Vater vergeblich anbot, für ihn eine 
Caution von 6000 Thaler zu ſtellen, wenn man ihn auf freien 
Fuß ſtellen wolle, Nach einem langen Prozeß, als derſelbe ſeinem 
Ende nahe war, wurden auf einmal mehre Acten und loſe Schrift⸗ 
ſtuͤcke, die zu dem Urtheil erforderlich und unerſetzlich find, auf 
eine unerklärliche Weiſe geſtohlen, und ſo eine Beendigung des 
Prozeſſes unmoͤglich gemacht. Naturlich erregt dieſer Fall, der 
erſt kurzlich am Rhein auch vorkam, ſehr viele Betrachtungen. 

** Unter den intereſſanten (1) Fremden, welche ſich gegen: 
wärtig in Berlin aufhalten, befindet ſich auch Madame Aſton; 
fie. beſchrankt jedoch ihr öffentliches Leben bis jetzt auf Billard⸗ 
ſpiel und Gigarrenrauchen, was bekanntlich, nach einem unbekann⸗ 
ten Geſetzcoder, in unſern Gegenden nur den Männern geſtattet 
fein ſoll, Sie ſoll aber auch den Plan b den Zobten⸗ 
Commers mitzumachen. 

Laut Briefen aus New-Pork hat der Buchhaͤndler 
Helmich aus Bielefeld, bekannt durch ſeinen unglücklichen 
Streit mit dem Lieutenant Windel, dort eine deutſche Buch hand⸗ 
lung und einen deutſchen Journal-Leſekreis errichtet. Es iſt dies 
das erſte Unternehmen eines Journal-Leſekreiſes daſelbſt. Er be⸗ 

reitet auch die Herausgabe eines ſocialen und politiſchen Journals 
vor, welches binnen Kurzem erſcheinen und beſonders die Verhaͤlt⸗ 
niffe Deutſchlands und Amerikas beſprechen ſoll. 

„ Wie man fo eben aus zuverloͤſſiger Quelle vernimmt, 
hat der in dem Chatoullenprozeß aͤußerſt compromittirte 
und bisher ſteckbrieflich verfolgte Dr. Mendelsſohn ſich dem Un⸗ 
terſuchungsrichter freiwillig geſtellt, und wird demgemäß ein 
zweiter Akt des famoſen Dramas in Kurzem vor dem Kölner 
Aſſiſenhof aufgefuͤhrt werden. 5 

** Am 27. Juni Abends war in Hirſchberg einem 
Bürger eine vierjährige Tochter abhanden gekommen. Man 
glaubte, daß ſie von einem liederlichen Frauenzimmer zum Bet⸗ 
teln geraubt worden iſt. Ein Schreiben aus Hirſchberg vom 28. 
Juni in der Schleſ. Zeitung berichtet, daß an dieſem Tage der 
Vater fein verlornes Toͤchterlein unter einem großen Auflauf von 
Menſchen zurückgebracht hatte. 
erſte Spur zur Verfolgung aufgefunden hatte, wurde der Räu⸗ 
berin nachgeſetzt, und nachdem man ihre Spur durch mehre Dörfer 


* * 
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Seit dem 27. Juni, wo man die 


| 


verfolgt, fand man fie in einem kleinen Haufe in Reibnitz, wo 
der Vater ſogleich das abgemattete und geaͤngſtete Kind an ſich 
nahm. Das Frauenzimmer wurde feſtgenommen und in das 
Hirſchberger Stockhaus abgeliefert. Das Kind ſollte zum Betteln 
erzogen werden, iſt aber bereits ſehr angegriffen und würde dem 
vagabondirenden Leben bald als Opfer gefallen ſein. Die erſte 
Nacht hatte das Kind auf einem im Freien ſtehenden Wagen zu⸗ 
bringen muͤſſen. Man hatte einige Juden verdaͤchtigt, daß fie 
den Raub an dem Chriſtenkinde ausgeführt — gerade wie in 
Damascus!! 


Aus Kanada hat man traurige Nachrichten über das 
Schickſal mehrer Auswandererſchiffe erhalten. Das Schiff „Car⸗ 
rick,“ mit 200 Auswanderern am Bord, wurde am 19. Mai bei 
heftigem Sturme auf eine gefährliche Sandbank geworfen, fo 
daß es nach wenigen Stunden in Trümmer zerfiel. Nur 22 
Auswanderer wurden gerettet, während faſt die ganze Schiffs⸗ 
mannſchaft davon kam. Zwei andere Auswandererſchiffe traf ein 
gleiches Schickſal, jedoch ohne ſo bedeutenden Verluſt von Men⸗ 
ſchenleben. Zu Quebeck hat man, da am Bord vieler Auswan⸗ 
dererſchiffe, und zwar insbeſondere derer, welche aus Irland kamen, 
anſteckende Fieber wuͤthen, welche Hunderte unterwegs und nach 


der Landung hinraffen, Quarantaine⸗ Maaßregeln angeordnet, um 


das Umſichgreifen der Seuche zu verhuͤten. 


„ Mehre Blätter berichten die Flucht der Tochter des 
Bürgermeiſters Tſchech. Dieſelbe war nach der Hinrichtung ihres 
Vaters auf Koſten der Königin von Preußen bei dem Pfarrer 
Overbeck in Samen (Weſtphalen) untergebracht worden. Am 27. 
Juni vermißte ſie ihr Pflegevater; ein Billet in ihrem Schlaf⸗ 
zimmer benachrichtigte ihn, daß ſie an dieſem Tage mit ihrem 
Geliebten, einem Franzoſen, entflohen und zunächſt nach Belgien 
gereiſt ſei. i 

Auch in Tunis macht jetzt die Civiliſation ihre Fort⸗ 
ſchritte. So geht der Bey damit um, Papiergeld zu ſchaffen. 
Dieſes Papiergeld ſoll in allen Kaſſen des Beys zu jeder Zeit 
gegen einen Verluſt von 4 Procent gegen baares Geld eingeloͤſt 
werden. Dieſer den Beſitzern des Papiergeldes bei der Einloͤſung 
auferlegte Verluſt hat den Zweck, die unmittelbare Einloͤſung zu 
verhindern und das Papier länger in Circulation zu erhalten; 
allein die natuͤrlichſte Folge wird fein, daß dieſes Papiergeld 
gleich vom Anfange herein 4 Procent unter feinem Nominalwerth 
gelten wird. 

„ Die Augsburger Allgemeine Belkung erzaͤhlt, 
daß, als vor funfzig Jahren dieſes Blatt gegründet wurde, Schiller 
welcher das Kind in's Leben fuͤhren half, die einzige Beſorgniß 
aͤußerte, daß der Stoff täglich für einen halben Bogen unmöglich 
zuſammen zu bringen ſein moͤchte. 

** In Irland empfangen gegenwärtig 2,900,000 Perſo⸗ 
nen, dle mehr als ein Drittel der Bevölkerung ausmachen, in 
ihren chungen Unterftügung, 


Hierzu Schaluppe. 


Schaluppe zum 
83. 


Inſerate werden a 1; Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


ampfbest. 


Am 13. Juli 1847. 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch darüber hinaus 
verbreitet. f 


Der Sahres- Bericht des Danziger 
Gefellen Vereins. 


Wir kommen heute noch einmal und ausführlicher auf 


den am 5. d. M. vom Schriftſetzer J. Herde verfaßten 
und vorgetragenen Jahres-Bericht des Danziger Geſel⸗ 
lenvereins zurück. Möchten wir durch die Mittheilun⸗ 
gen, die wir aus ihm zu machen gedenken, zur Erreichung 
eines doppelten Zieles beitragen, zur Belebung der Theil⸗ 
nahme an dieſem Verein in Danzig ſelbſt, und zur För⸗ 
derung des Entſtehens ähnlicher Vereine in den Städten, 
wo dieſelben noch nicht organiſirt ſind. Wir glauben 
übrigens im Intereſſe unſerer Leſer zu handeln, wenn 
wir mit Hinweglaſſung von Einzelnheiten den Bericht 
ganz ſo geben, wie er uns vorliegt. Mögen einzelne 
Ausdrücke und Wendungen auch verfehlt ſein, ſo wird 
man doch im Allgemeinen ſowohl dem Inhalt als der 
Sprache volle Anerkennung nicht verſagen können: 

„Ein Jahr iſt verſchwunden, ſeit unfer Verein durch 

den Wohlloͤbl. Gewerbeverein zur Bildung des Gehülfen⸗ 
und Geſellenſtandes ſowohl in wiſſenſchaftlicher Hinſicht, 
als auch im geſellſchaftlichen Umgange ins Leben ge⸗ 
rufen wurde. Die Beſtrebungen, die in dem weſtlichen 
Theile unſeres Vaterlandes dahin gingen, den Bürger: 
ſtand auf eine höhere Stufe zu heben, haben auch in 
unſerer Vaterſtadt lebhaften Anklang gefunden; auch hier 
erkannte man, daß von unten der Anfang gemacht wer⸗ 
den müſſe, um die heranwachſende Generation zu einem 
kräftigen Bürgerthume emporblühen zu ſehen. 

Ob unſer Verein, ſeiner Beſtimmung gemäß, den 
Geſellenſtand zu heben, jetzt ſchon auf ein befriedigendes 
Reſultat ſeiner Beſtrebungen hinſehen darf, kann wohl 
mit Recht bezweifelt werden, da nur jahrelanges Wirken 
hiezu berechtigen würde. Daß unſer Verein ſich fo er 
weitert hätte, wie es wohl bei der Gründung deſſelben 
von den Gründern erwartet wurde, muß leider ebenfalls 
in Frage geſtellt werden, was hier in unſerm lieben 
Danzig jedoch gerade nicht zu ſehr Wunder nehmen darf, da 
bier der Kaſtengeiſt mehr als irgend wo anders vor⸗ 
herrſcht, und zwar, man mache nicht allein den höhern 
Ständen dieſen Vorwurf, bei allen Ständen, von den 
oberſten Klaſſen der Geſellſchaft an. Die eine Klaſſe 
betrachtet die andere ſtets mit Geringſchaͤtzung und die— 


Gehülfene und Geſellenſtand. Der junge Mann, deſſen 


' Gejchäft eine ‚bereits vorgeſchrittene Bildung verlangt 


und den Namen „Gehülfe“ beanſprucht, findet Anſtoß, 
einem Geſellenverein beizutreten, deſſen einzelne Mit⸗ 
glieder er vielleicht nicht für ebenbürtig erkennt. So 
pflanzt ſich dieſes lächerliche Vorurtheil bis in die unter⸗ 
ſten Volksſchichten fort, während man niemals bedenkt, 
daß Einer ohne den Andern nicht leben kann, daß wir 
uns gegenſeitig ergänzen müſſen, und bevor dieſes Vor⸗ 
urtheil, das mitunter zur größten Lächerlichkeit ausartet, 
nicht aufhört, wird Danzig für ſolche bezweckte Aus⸗ 
bildung und ſolchen geſellſchaftlichen Umgang einen har— 
ten, unfruchtbaren Boden zeigen. 

Zur Beſeitigung dieſes alle edlen Beſtrebungen hem— 
menden Kaſtengeiſtes ſoll auch unſer Verein ſein Scherflein 
beitragen, und er wird es im Stande fein, wenn er ſich 
der gehofften und gewünſchten Theilnahme von Männern 
zu erfreuen haben wird, die ſich dem Volksleben widmen 
und feiner Ausbildung ihre ganze Aufmerkſamkeit zuwen⸗ 
den, von hochgeachteten Männern, die wohl erkannt ha- 
ben, daß die Schule zwar das Nöthigſte und die Grund⸗ 


lage aller Bildung iſt, aber ebenſogut, daß man bei der 


Sorge für das Eine das Andere nicht vergeſſen darf, 
daß man, während der Ausbildung der Schulen alle 
Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, die Ausbildung Derjenigen 
nicht vergeſſen darf, die ſelbſt ein rüſtiges Streben für 
dieſelbe an den Tag legen, aber dabei der Unterſtützung 
Anderer noch immer bedürfen. Mit Hilfe dieſer Män⸗ 
ner werden wir im Stande ſein, die Scheidewände nie⸗ 
derzureißen, die den Menſchen vom Menſchen trennen. 

Rohheit, Unwiſſenheit, Mangel an Bildung haben 
dem Handwerkerſtande, und noch vielmehr als dieſem 
dem Gehülfen⸗ oder Geſellenſtande den größten Schaden 
gethan. Sie haben am meiſten dazu beigetragen, jene 
Scheidewände aufzupflanzen und die Verachtung zu be⸗ 
gründen, mit welcher der Geſelle leider gegenwaͤrtig 
noch behandelt wird, während doch Jeder dieſe Carriere 
durchmachen muß, ehe er zur Selbſiſtändigkelt gelangt. 
Dieſe drei Dinge Rohheit, Unwiſſenheit, Mangel an 
Bildung, find drei fehr gefährliche Feinde, und, um den 
Sieg zu erringen, müffen dieſe erſt durch Sitte, Intelli⸗ 
genz und Bildung aus dem Felde geſchlagen werden. 
Hiezu bieten gegenwärtig die an allen größern Orten 
beſtehenden Handwerker Geſellenvereine oder welchen 


ſes vererbt und verzweigt ſich immer weiter bis in den | Namen fonft vergleichen Vereine tragen mögen, die noͤ⸗ 
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tbigen Mittel und bei einem rüſtigen Vorwärtsſtreben iſt reichhaltige Werke, von Seiten des Vorſtandes an: 


die Zeit gewiß nicht ferne, in der Bildung über Rohheit 
triumphirt, in der Diejenigen, die auf ihre rohe Kraft 
trotzend, mit Rohheit das Wort führten, entweder nur 
als Ausſchuß des Standes werden betrachtet werden, 
oder von den größern Maſſen der Gebildeten mit ſich 
fortgeriſſen, einen andern Weg werden einſchlagen müſſen. 
Wenn der Zweck dieſer Vereine auch bei uns erſt von Allen 
richtig erkannt ſein wird, dann wird unſer Verein ebenſo 
kräftig emporblühen als an andern Orten und im na⸗ 
türlichen Gefolge die allgemeine Bildung des Handwerk⸗ 
ſtandes mit ſich führen, Daß wir zu dieſem ſchönen 
Ziele gelangen mögen, iſt gewiß der Wunſch aller hier 
Anweſenden, und wenn wir, um zu dieſem Ziele zu ge⸗ 
langen, uns die Hilfe und Theilnahme aller Volksfreunde 
und dem Fortſchritt huldigenden Männer erbitten, dürfte 
gewiß ein für das Wohl des Ganzen gerechtfertigter 
Wunſch ſein. 

Hoffen wir daher feſt, meine Herren, daß unſer 
Verein ſich im künftigen Jahre der Theilnahme recht 
vieler Volksfreunde zu erfreuen haben wird, und den⸗ 
jenigen hochgeachteten Männern, deren Theilnahme 
wir uns im vergangenen Jahre zu erfreuen hatten, ſei 
hiemit unſer herzlichſter Dank gebracht. Uns ſelbſt, 
meine Herren, laſſen Sie kräftig wirken, um zu dem 
ſchönen Ziele zu gelangen, daß auch dem Arbeiter die 
ihm gebuͤhrende Achtung gezollt und der feiner Arbeit 
angemeſſene Lohn gezahlt werde. Laſſen Sie uns eifrig 
wirken, um zu dem ſchönen Ziele zu gelangen, das uns 
Alle als ein gemeinſames Band umſchlingt. Wir wollen 
hoffen, daß wir bei rüſtigem Streben ſchon im künftigen 
Jahre auf die Früchte unſeres Wirkens mit vollkommener 
Befriedigung herabſehen werden. 

Unſer Verein kann, trotzdem daß er nicht die vermuthete 
Ausbreitung erlangt hat, dennoch bei einem Rückblick 
auf ſein Wirken zufrieden ſein, und iſt bereits ſo weit 
vorgeſchritten, daß er im künftigen Jahre, wo die Bes 
ſchaffung von vielen nöthigen Sachen fortfaͤllt, mehr an 
die Vergrößerung und Veredelung ſeiner Bibliothek 
wird denken koͤnnen, die durch die Güte unſeres hoch⸗ 
geachteten Gönners, des Herrn Prediger Böck unterm 
24. Auguſt v. J. begründet wurde. Eine Volksbiblio⸗ 
thek ſollte es werden und ſo legte Herr Prediger Böck 
den Grundſtein dazu mit Dr. Guttmann's Volksbuch, 
und bald folgten ſeinem ehrenwerthen Beiſpiele ſehr Viele, 
ſo daß dieſe Bibliothek durch Geſchenke und Ankäufe 
vergrößert, bereits eine reichhaltige Auswahl darbietet. 

(Hier kommt die Aufzaͤhlung der Freunde des Vereins, die im 
verfloſſenen Vereinsjahr die Bibliothek mit Buͤcheru beſchenkten 
und die Aufführung dieſer Bucher. Wir erſehen daraus, daß von 
15 Perſonen 32 Werke, zum Theil aus mehren Bänden beſtehend, 
geſchenkt wurde.) 5 

Allen jagen wir unfern herzlichſten Dank für ihre 
Theilnahme und freundliche Unterſtützung, und können 
nur bitten, daß die Bibliothek ſich im künftigen Jahre 
eines eben ſo reichen Zuwachſes zu erfreuen haben möge; 
außer den Geſchenken wurden für die Bibliothek andere 


geſchafft. Ferner hielt der Verein verſchiedene Zeit. 
ſchriften die vom Bibliothekar in den Montags⸗Verſamm⸗ 
lungen ausgelegt wurden. Hoffentlich wird es der Zus 
ftand der Kaffe erlauben, auch auf dieſem Felde im künf⸗ 
tigen Jahre eine größere Ausdehnung zu erlangen, 
(Schluß folgt.) 


Kajüten fra ch t. 


— [Eine Waſſerfahrt zu Wagen.] Auf dem Wege 
von Fahrwaſſer nach Danzig ſah man am verganges 
nen Donnerſtag ein paar junge Leute in einem Mieth⸗ 
wagen im ſchärfſten Trabe in der Nähe der Legan 
vorüberſauſen. Ihrer Kleidung nach waren es Ger 
leute, und ihre Stimmung ſchien die allerheiterſte zu 
fein; wahrſcheinlich hatten fie eben nach langen Ent⸗ 
behrungen ihren Lohn empfangen und waren nun be» 
müht geweſen, ihren Mammon im Wirthshauſe flüſſig 
zu machen. Die Pferde, ſich ſelbſt überlaſſen, zogen mit 
Blitzes Schnelligkeit, aber auch ebenſo im Zickzack, das 
„Taradomchen“ bald rechts, bald links, bis fie aus dem 
Geſichtskreis verſchwanden. Was aus ihnen geworden 
iſt, wiſſen wir nicht zu ſagen, nur ſo viel ſteht feſt, daß 
einer der jungen Leute 10 Minuten darauf reitend ge⸗ 
ſehen wurde, Roß und Reiter von Waſſer triefend. Vor⸗ 
übergehende wollten wiſſen, daß der Wagen in der 
Weichſel geblieben Pferde und Menſchen jedoch ſämmt⸗ 
lich glücklich dem tückiſchen Elemente entronnen ſeien. R. 


— [Schon wieder Feuerlärm!] Je feltener wir in 
den letzten Wintermonaten Feuerlärm hörten, in denen 
doch ſonſt leider recht oft die Sturmglocke ertönt, deſto 
häufiger werden wir jetzt von ihr erſchreckt, denn ſchon 
wieder brannte es am Sonntag Morgen 5 Uhr auf 
der Pfefferſtadt. Alte Strohlager, einige Fuß hoch, hat 
ten ſich, wahrſcheinlich aus Unvorſichtigkeit mit der Ta⸗ 
backspfeife oder Cigarre, entzündet und ſolchen Qualm 
verurſacht, daß man das größte Feuer wähnte und 
zwei Druckwerke in Thaͤtigkeit fegte. Als ſich der Dampf 
verzogen hatte, ſah man aber, daß mehr Waſſer als 
Feuer auf dem Boden geweſen ſei, welches jetzt eimerweiſe 
durch die Decken mehrer Etagen rannte, folglich hatte 
das Löſchen ein Ende. — 


Peovinzial⸗Correspondenz. 


Schöneck, den 8. Juli 1847. 


[Ein alter Kachelofen. Der neue Pfarrer. Beſuch des 
Herrn Oberpraͤſidenten. Stadtkaͤmmererwahl. Eine alte Amſter⸗ 
damer Geſchichte. die ewig neu iſt.] Obwohl ſich hier nicht viel 
Bemerkenswerthes in neuerer Zeit zugetragen hat, ſo findet ſich 
dennoch manches Alterthuͤmliche, das ans Licht gezogen und der 
Oeffentlichkeit übergeben zu werden verdient. In dem ſtaͤdtiſchen 
Schulgebäude befindet ſich ein Ofen, welcher mindeſtens hundert 


= Mi = 


Jahr 2 elbe iſt in dem Jahre 1817 in daſſelbe hinge⸗ | gefallen iſt, denn wie verlautet, denkt der jetzige Stadtkaͤmmerer 
S Eh ſich aber früher in dem rathhäuslichen Zim⸗ nicht daran, fein Amt niederzulegen, da er noch zwei Jahre das⸗ 
mer. Obgleich er aus verſchiedenen Theilen zuſammengeſetzt it, ſelbe zu verwalten hat. Eine ſo frühzeitige Wahl iſt aber auf⸗ 
ſo ſind dennoch die einzelnen Stuͤcke in der Art bemerkenswerth, fallend, wenn nicht ein geheimer Grund vorliegt, den Mancher 
daß fie die einzelnen Jahrzehende der letzten hundert Jahre repräe durchſchauen will. — Zu Amſterdam ſagte man vor Zeiten ein⸗ 
ſentiren und alſo als ein Studium für den Alterthuͤmler dienen mal, die Stadt werde von einem Kutſcher regiert, die Sache ging 
können. Es wird der Antrag vorbereitet, denſelben abzubrechen, in folgender Ordnung. Der Kutſcher des Bürgermeiſters regierte 
um einem neuen Ofen Platz zu machen, und ihn dann im einem öffent⸗ den Schreiber deſſelben, der Schreiber das Kammermadchen, das 
lichen Lokale gegen Entree auszustellen, wodurch hoffentlich ein in ihn verliebt war, das Kämmermädchen die dirigirende Frau 
Bedeutendes für die Armenkaſſe des Orts einkommen wird. — Burgermeiſterin, dieſe wiederum ihren Mann, den Herrn Buͤrger⸗ 

meiſter, und dieſer die Stadt Amſterdam. Die Moral aus der 


dem neugewählten Pfarrer wird erwartet, daß er ſein erſtes 3 { x n 
une auf die Vervollſtändigung der Kirchenbücher richten Geſchichte zu ziehen, bleiben dem Leſer überlaffen. Ew. 


wird „welche vom verſtorbenen Vorfahr ſeit Auguſt v. J. nicht 
berichtigt, ſondern nur nach ſeinem Tode von Privatperſonen nach⸗ 


— 


getragen worden ſind. Wo da die Rechtsgültigkeit herkommen EEE 
ſoll, iſt nicht recht klar. — Vor Kurzem beehrte unſere Stadt Brief kaſten. 
der Herr Oberpräſident Boͤtticher aus Königsberg mit feiner Ge: | 
enwart. Daß die Kurze des Beſuchs Hoffnung auf einen etwai⸗ a 5 107 x 2 x 
115 Chauſſeebau hier, bei uns hervorgebracht hat, wird bezwei | Klagen über die Betktelei in Zoppot. Leider gegründet. — 


felt, da, wie es heißt, zum Bau keine Fonds vorhanden find. — An D. Wir hoffen Ihren Wunſch zu erfüllen. 8 


Hier wird allgemein geſprochen, daß die Dirfchauer den aus ihrer 
Stadt in Berlin geweſenenLandtagsdeputirten bei feiner Rückkehr feſt⸗ 

lich empfangen haben. — Kürzlich wurde hier ein neuer tn 
gewählt. Es ſcheint aber, als ob die Wahl nicht nach Wunſch aus: Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


— 


— . N a SU 5% 80 00 X Lokal⸗Veränderung. 
e e e e Die Verlegung 1 5 Buchhandlung 


Mein hieſelbſt am Markte belege— > 2 i 
nes Großbürgerhaus, in welchem ſeit 8 nach Langgaſſe ‚Ne, 515, dem zweiten Haufe von 
A AO Jahren ein Tuch⸗ und Leinwands- I der Beutlergaſſe, zwiſchen den Handlungen Gebr. Schmidt 
Gefchäft mit Erfolg betrieben wird, und in wels , und Durand zeige ich ergebenſt an. 2 e 
chem fich auch ein Schnitt: und Modewaaren⸗ B. Kabus. 


geſchäft mit Erfolg betreiben ließe, beabſichtige 2; 
Einen bewährten Hauslehrer, welcher aber nicht 


= ich, wegen Aufgabe des Geſchäfts ſofort zu ver- 
kaufen. a | | muſikaliſch iſt, weiſet auf portofreie Anfragen nach der 
Kaufliebhaber, und namentlich ſolche, die Kandidat Knorr in Mewe. 
das Gefchäft fortfegen wollen, erſuche ich, ſich 
ſobald als möglich bei mir zu melden. 
Mewe, den 6. Juli 1847. 


ee 


BR 


Eine Parthie ſtarkes Makulatur in ganzen Bogen 

g (großes Format) anwendbar für Tapezirer, Sattler, 
Wittwe Merten. Maler iſt in einzelnen Rießen zu haben in der Ger⸗ 
hardſchen Buchdruckerei, Langgaſſe % 400. 


e ab ab ir Ir Nr N b lde u 
PET Meine hierſelbſt am Mühlengraben sub e 764 


Engliſche meſſingne Theekeſſel zu Spiritus em- | und 858 belegenen cantonfreien Grundſtücke, beſtehend 
pflehlt Guſtav Renné, Langgaſſe 402. aus einer Brennerei mit piſtoriusſchem Apparate, einem 
kupfernen Kühlapparat und einer Darre, einem Schwein⸗ 


Wachholderbeeren 25 5 G 
5 f ichtige ich aus freier Hand zu veekaufen. 
pro Scheffel offeriren Zwecke habe ich einen Termin, 


Hoppe & Kraatz, Langgasse und Breitgasse. auf den 27. August d. J. ’ 
PP 2 8 Vormittags 10 Uhr an Ort und Stelle anberaumt und 


N i lade ich zu demſelben Kaufluftige mit dem Bemerken 
5 Zucker-Syrup bester Quali- ein. bah bie em ea die Kaufbedin⸗ 
tät in Gebinden und kleineren gungen zu jeder Er x mir EU BE 1 0 
24 ie tie‘: Die Grundſtücke find ganz vorzüglich zur Anlegung 
Quantitäten offeriren billigst einer Bierbrauerei geeignet. 15 8 A > 
Hoppe & Kraatz. Marienburg, den 8. Juli 1847. 

Langgasse und Breitgasse. FVoh. Reimer. 


e e ee ee 


e 


Druck und Verlag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig. 
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Literariſche Anzeigen der Gerhard'ſchen Buch⸗ u. Kunſthandlung in Danzig. 


Bei Julius Koffka in Leipzig erſchien und iſt 
in allen Buchhandlungen zu haben in Danzig in der 
Gerhardſchen Buchhandlung: 

Berlin in ſeiner neueſten Zeit und Entwickelung von 
Friedrich Saſſ. gr. 8. Ueber 20 Bogen. br. 
1 , 20 Sg 


Der Gefellfchafter 
Dampf⸗Wagen. 


Launige und ernſte Zeit und Lebensbilder 


von 


J. Lasker. 
129 S. geh. Preis 5 Sgr. 
PMieſecke, 


der Mann der Revolution, 


oder 
Die Schreckensſcenen der 
Berliner Apriltage. 
Bürgerliches Trauerſpiel in 3 Aufzügen von W. E. M. 
kl. 8. broch. 5 Sgr. 


In allen Buchhandlungen, in Danzig durch die 

Gerhardſche Buchhandlung iſt zu haben: 

Dr. Karl Schrader's Rechtfertigung, über 
die Anklagen wegen feines Buches „der Wnti⸗ 
pietiſt. f geb. 73 Sgr. 

Ueber die Macht der Perſönlichkeit. Rede 
am Geburtsfeſte eines Regenten. Gehalten von einem 
blinden ee geh. 3 Sgr. 

Die Muferſtehung der Wahrheit. Eine chriſt⸗ 
liche Geſchichte aus dem 19. Jahrhundert. geh. 3 Sgr. 

Minden, im Juni 1847. 88 
Ferd. Eſſmann. 


Bei G. W. Niemeyer in Hamburg iſt erſchie⸗ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben, in Danzig in 
det Gerhard'ſchen Buchhandlung, Langgaſſe 400; 
Aber Die Löſung 
der preußiſchen Verfaſſungsfrage 

N von Franz Schuſelka. 
Preis 1 ½ Rihlr. 


EFF 
7 Im Verlage von E. Weyl & Co. iu x 
Berlin erſchien fo eben und ift durch alle Buchs 
98 handlungen zu beziehen, in Danzig in der 
385 Gerhard'ſchen und Homann'ſchen Buch- 7 
A handlung vorraͤthig: > 
Die Herren V. Vincke 
. und v. Beckerath, 
in ganzer Figur auf der Redner⸗ 
buͤhne ſtehend, 
gezeichnet von einem Deputirten. 
Preis jedes Bildes 5 Sgr. 
Neben den ſprechend aͤhnlichen Portraits ſieht . 
Je man die Miniſter, den Marſchall, den Thron ꝛc⸗ 
255 Der Preis (5 Sgr.) iſt ſo gering geſtellt, damit 2 
auch der Unbemittelte ein Andenken an dieſe vorttef⸗ 2 


flichen Männer beſitzen koͤnne, & 
EEE 


Bei A. Büchting in Nordhauſen erſchien fo 
eben und iſt in Danzig in der Gerhardſchen Buch- 
handlung zu haben: 5 


Die Verwaltung 


des k 
Arme u eſens 
nach der 5 1 
neueſten preußiſchen Geſetzgebung. 
Ein praktifcher Teitfaden 
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für 
Ortsbehörden, Gutsherrſchaften 
und Beamte, 


welche ſich ohne große Muͤhe mit den jetzt 
ſo noͤthigen, betreffenden Vorſchriften bekannt 
machen wollen. 


Von 

Friedr. Wilh. Günther, 

ö Polizei-Rath zu Stolberg am Harz. 

8. 1847. geh. Preis 72 Sgr. 
Die Broſchüre: er 
„Der neue Dünger“ 

von J. U F. Schneider auf Chroftowo bei Usz 
hat ſoeben in dritter Auflage die Preſſe verlaſſen und 


find wieder Exemplare à 74 Sgr. zu haben. 
Gerhardſche Buchhandlung. 


